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Für Ellen

Ich hoffe, du hast es noch nicht bereut, mich in den 
Anfängen meiner Bemühungen, Bücher zu schreiben, 
so stark ermutigt und unterstützt zu haben – es geht 
doch sehr viel Zeit für uns verloren.

Dafür und dafür, dass du meine ehrlichste Kritikerin 
bist und mir stets sagst, was dir nicht gefällt, liebe ich dich.

Gleichzeitig widme ich dieses Buch all denen, die beruf-
lich, im Ehrenamt oder privat aus Menschlichkeit und 
ohne jeden Drang nach Anerkennung für Flüchtlinge 
und zur Minderung von deren Not etwas leisten.

Meine Hochachtung!
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P R O L O G

April 2006 – Frankfurt am Main

Natascha zog den Pelzmantel enger um ihren mageren 
Körper. Es war zwar bereits Mitte April, aber nachts 
wurde es noch immer empfindlich kalt. 

Ivan hatte ihr drei Dinge beigebracht, die sie verin-
nerlicht hatte und trotz ihrer erst 16 Jahre treu befol-
gen würde: Geh mit keinem Freier, der dich nicht vor-
her bezahlt hat, lass dich auf keinen Fall mit Gelben oder 
Braunen ein, und wage es nicht, in die eigene Tasche zu 
arbeiten. 

Nicht, dass sie auch nur im Traum daran gedacht hätte, 
Geld vor Ivan zu verstecken … nein, auf keinen Fall. Er 
war ihr Held, ihr Beschützer und ihr Liebhaber. Er hatte 
sie gerettet und unter seine Fittiche genommen, als ihre 
Mutter vor zehn Jahren gestorben war – zumindest nahm 
Natascha an, dass sie gestorben war. Auf einmal war sie 
nicht mehr da gewesen, also musste sie gestorben sein. 
Niemals hätte ihre geliebte Mama sie allein gelassen. Der 
Zobelmantel war alles, was ihr von Mama geblieben war – 
und die immer mehr verblassende Erinnerung an sie. Ihren 
Vater hatte Natascha nie gekannt. Er musste die große 
Liebe ihrer Mutter gewesen sein, zumindest hatte die das 
immer erzählt. Er hatte sie in den Wirren unmittelbar nach 
dem Super-GAU, während des dadurch ausgelösten Exo-
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dus beschützt, sie von St. Petersburg sicher bis hierher 
nach Frankfurt gebracht und dann geheiratet. Schon auf 
der Flucht nach Westen war sie schwanger geworden, und 
sie hatten einen Sohn bekommen, der aber mit nur einem 
Jahr in der Großen Hungersnot im Winter 1987 gestor-
ben war. Es musste eine schlimme Zeit gewesen sein, und 
Natascha war dankbar, dass sie erst zweieinhalb Jahre spä-
ter zur Welt gekommen war, als es bereits Containersied-
lungen für die vielen Flüchtlinge aus aller Herren Länder 
gab – beheizbare Unterkünfte, die nach Herkunftslän-
dern gruppiert waren und eigene kleine Städte bildeten. 
Trotzdem hatte sie ihren Vater nicht kennenlernen kön-
nen, denn er war bei den europaweiten Unruhen im ers-
ten Halbjahr 1991 ums Leben gekommen.

Die Erinnerung an die Erzählungen ihrer Mutter ließ 
sie erneut frösteln. Der Umstand, dass sie unter dem Pelz-
mantel nackt war, trug nicht dazu bei, die von unten hoch-
ziehende Kälte abzuhalten. Zumal sie, jedes Mal wenn ein 
Wagen langsam die Straße entlangfuhr und ein potenziel-
ler Freier die am Straßenrand stehenden Mädchen beäugte, 
den Mantel weit öffnete, damit die Männer einen Blick auf 
ihren jungen Körper werfen konnten. Aber es war bisher 
ein schlechter Abend gewesen, und sie stand nun schon 
seit zwei Stunden hier, ohne die Gelegenheit bekommen 
zu haben, sich in einem der Fahrzeuge wenigstens für 
einige Minuten aufzuwärmen.

Die weiße Stretchlimousine war allen Mädels sofort auf-
gefallen, denn solche Fahrzeuge sah man hier äußerst sel-
ten. Der Straßenstrich war nicht die beliebteste Gegend 
für die Reichen, und wenn, dann waren es Leute mit 
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sehr abartigen Wünschen, die sie von Edelprostituierten 
nicht erfüllt bekamen. Schon als der Wagen noch mehrere 
Hundert Meter entfernt war, konnte Natascha beobach-
ten, dass eine der Seitenscheiben heruntergefahren war 
und jemand alle paar Meter etwas aus dem Wagen vor 
die Füße der am Straßenrand langsam näher herantreten-
den Mädchen warf. Sie sah und hörte, wie einige Frauen 
erschrocken aufschreiend zurückwichen, und konnte 
sich keinen Reim darauf machen. Als die Limousine noch 
etwa 50 Meter entfernt war, konnte sie erkennen, dass 
etwas in Stoff gewickeltes aus dem Wagen geflogen kam 
und klatschend vor die Füße ihrer Freundin Irina fiel – 
die es anstarrte und sich nicht mehr bewegte. Dann war 
der Wagen bei ihr angekommen und durch das offene 
Fenster flog etwas von der Größe eines Fußballs. Aller-
dings hingen an dem Fußball lange Fäden, die sich um 
ihn wickelten, als er holpernd auf sie zurollte.

Noch immer verstand sie nicht, was hier gerade 
geschah, und als der Ball etwa zwei Meter entfernt zum 
Liegen kam, trat sie verwirrt näher heran.

Je mehr sie sich dem geheimnisvollen Objekt näherte, 
desto mehr sahen die Fäden wie nasse, verfilzte Haare 
aus. Und als sie sich unmittelbar davorstehend herab-
beugte, sah sie direkt in das ihr entgegenstarrende gewei-
tete Auge, das zwischen den langen schwarzen Haaren 
hervorlugte und sie wie anklagend anzusehen schien.

Sie spürte nicht einmal, wie sich vor Schreck ihre Blase 
entleerte und der Urin ihre nackten Beine hinunterlief. 
Alles, was sie wahrnahm, war ein schrilles Kreischen, 
und es dauerte einige Sekunden, bis sie realisierte, dass 
es ihre eigenen Schreie waren.
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K A P I T E L  1

Wenn ich geahnt hätte, was dieser Tag mir bescheren 
würde … ich wäre einfach liegen geblieben.

Nicht dass ich hätte schlafen können … keine Chance. 
Das hätte der ständige Lärm meiner Mitbewohnerinnen 
und -bewohner verhindert, die keinerlei Rücksicht darauf 
nahmen, dass ich eine lange Nacht gehabt hatte und mei-
nen Schlaf brauchte, aber mindestens in gleichem Maße 
mein Pflichtgefühl bezüglich der Arbeit. Also sprang ich 
aus meiner Schlafkoje und hoffte, dass nicht Jinjin oder 
Romina das Badezimmer belegte, denn sonst würde ich 
ungeduscht zu meiner Dienststelle gehen müssen. Aus der 
Gemeinschaftsküche drang ein Geruch, der mich vermu-
ten ließ, dass Mahindra wieder einmal eines seiner indi-
schen Spezialgerichte kochte, deren sehr gewöhnungs-
bedürftige Aromen bei den meisten Bewohnern unserer 
Wohngemeinschaft auf wenig Gegenliebe stießen. Ich 
ging davon aus, dass Achmed und Vladimir noch schlie-
fen, denn die beiden arbeiteten meist bis spät in der Nacht 
und verpennten oft den halben Tag.

Man hätte meinen sollen, dass ein gestandener Krimi-
nalhauptkommissar sich ein eigenes Zimmer hätte leisten 
können, aber die Wohnungssituation in der Acht-Millio-
nen-Metropole Frankfurt am Main wurde nicht besser, 
sondern von Monat zu Monat schlechter. Der Haupt-
stadtstatus bewirkte, dass jede Menge Bürokraten und 
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Beamte aus Gesamt-Europa sich hier aufhalten mussten, 
ob sie wollten oder nicht. Den meisten von ihnen erging 
es nicht besser als mir, und da ich unverheiratet war, hatte 
ich keinerlei Anspruch auf eine eigene Wohnung, und sei 
sie noch so klein. Also hatten wir uns notgedrungen in 
dieser Multi-Ethno-Wohngemeinschaft zusammengefun-
den, was die meiste Zeit sogar ziemlich gut funktionierte … 
wenn man nicht empfindlich war und bereit, sich mit ande-
ren Kulturen, fremden Gerüchen und bisweilen abson-
derlich erscheinenden Verhaltensweisen zu arrangieren.

Ich hatte für den Moment wenigstens insofern Glück, 
als das Badezimmer frei war und ich schnell unter die 
Dusche springen konnte. Ein Blick auf meine wasser-
dichte Seiko, die ich selbst beim Duschen niemals ablegte, 
zeigte mir, dass es 7:30 Uhr war. Es handelte sich um ein 
Relikt aus grauer Vorzeit, denn heutzutage wurden keine 
japanischen Uhren mehr hergestellt, zumindest nicht in 
Japan, denn das Land gab es nicht mehr. Na ja – das Land 
gab es schon noch, aber es lebten keine Menschen mehr 
dort. Die meisten waren tot, und die Überlebenden waren 
nach Australien oder Europa geflüchtet, nachdem das 
geschehen war, was man heute nur noch als »die Ketten-
reaktion« bezeichnete.

Ich war gerade dabei, die Zähne zu putzen, als mein 
Handy nervtötend schrillte. Es war meiner Position 
geschuldet, dass ich überhaupt ein Handy besitzen 
durfte … nein, eigentlich sollte es genauer heißen: ein 
Handy besitzen musste!

Ich hasste diese Dinger, mit denen du jederzeit und 
überall erreichbar warst. Zumal ein Klingeln in meinem 
Fall mit hoher Wahrscheinlichkeit bedeutete, dass etwas 
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passiert war, das meine Anwesenheit erforderte – und 
zwar noch vor dem eigentlichen Dienstbeginn.

»Xaver Xiang«, meldet ich mich mit vollem Namen, 
da ich nicht wissen konnte, ob es ein Mitarbeiter oder 
ein Vorgesetzter war, der mich zu erreichen versuchte. 
Alle Handys der Behörde waren mit Rufnummernunter-
drückung ausgestattet, da wir mit diesen Geräten auch 
Ermittlungen führten und fremde Personen anriefen, an 
deren Rückruf uns nicht gelegen war.

»Ich bin’s, Basil«, erscholl die sonore Stimme des Eng-
länders, »wir haben einen weiteren Toten. Am besten 
kommst du direkt zum Fundort.« Er schilderte mir noch 
die genaue Stelle und legte ohne ein weiteres Wort auf.

Detective Chief Inspector Basil Brown war kein Mann 
vieler Worte und beschränkte sich stets auf das Wesent-
liche. Er war einer der erfahrensten Ermittler meines 
Teams, hatte bereits vor 25 Jahren bei Scotland Yard 
Mordermittlungen durchgeführt, und ich war sehr froh, 
ihn in meiner Mannschaft zu haben. So gern ich ihn 
mochte, so sehr hasste ich ihn in diesem Moment für 
sein schlechtes Timing. Ade Frühstück, ade Kaffee, ade 
gemütlicher Start in den Tag.

Leise fluchend warf ich mich in meine Jeans, befreite 
meine Waffe aus dem Wandtresor in meiner Schlafkoje 
und schnallte sie um. Im Hinauseilen warf ich mir noch 
die Jeansjacke über, dann rannte ich die Treppen hi nunter 
in den Hinterhof, wo mein Motorrad sicher unterge-
bracht war. 

Nur zehn Minuten später bog ich von Osten kommend 
in die Theodor-Heuss-Allee ein, verlangsamte, damit 
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ich die Ausfahrt auf die B 44 nicht verpasste, die pa ral-
lel zur Autobahn verlief. Mir war bekannt, dass dieser 
Straßenabschnitt schon vor 40 Jahren als Straßenstrich 
genutzt worden war, vor allem deshalb, weil er gegenüber 
dem Areal lag, das einmal als Messegelände von Frank-
furt bekannt gewesen war. Diese Zeiten waren allerdings 
schon lange vorbei. In unmittelbarer Folge der Ketten-
reaktion, als der nicht enden wollende Flüchtlingsstrom 
durch Europa zog, war das Gelände zunächst für Not-
unterkünfte genutzt worden, später waren dort festere 
Unterkünfte errichtet worden. Aber an dem Standort 
des Straßenstriches hatten all diese Entwicklungen nichts 
geändert.

Als ich am Ort des Geschehens ankam, war der Ver-
kehr bereits umgeleitet und der Zugang zum Fundort der 
Leiche nur noch für die Polizei, die Rechtsmedizin und 
den Leichenbestatter möglich. Die uniformierten Kol-
legen erkannten mich sowohl an meiner BMW als auch 
an meinem Aufzug: Jeans, Jeansjacke und ein feuerroter 
Helm, der schon aus großer Entfernung gut zu sehen war.

Mich wunderte, dass gerade mal ein Drittel der Uni-
formierten einen Blick nach außen gerichtet hatten, von 
wo Pressevertreter hätten versuchen können, näher an 
den Schauplatz heranzukommen. Die anderen beiden 
Drittel der überwiegend männlichen Polizeibeamten 
hatten ihre Blicke nach innen orientiert, wo Oberkom-
missarin Sabina Senjuk zusammen mit Kapitan Boris 
Kasov stand. Ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht 
der stämmige, grobschlächtige Russe war, der das Inte-
resse der Umherstehenden auf sich zog. Es war die 
Aserbaidschanerin, die teilweise mit unverhohlener 
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Gier angeglotzt wurde. Als junger Mann mit intakter 
Libido konnte ich das natürlich absolut nachvollziehen. 
Sabina war der fleischgewordene Männertraum – zumin-
dest für die meisten gebürtigen Mitteleuropäer. Natür-
lich standen viele NEOs (von »non-European Origin« – 
also »nicht europäische Herkunft«), wie sie inzwischen 
genannt wurden, oder deren Nachkommen je nach Her-
kunftsland nicht auf vollbusige, schlanke Schönheiten. 
Aber die Mehrheit der am Fundort anwesenden Poli-
zisten wohl eher doch. Die 28-jährige Sabina war es 
gewohnt, diese Art von Aufmerksamkeit zu erregen, 
und für gewöhnlich machte sie gute Miene zum bösen 
Spiel. Sie hielt die Männer auf Distanz, indem sie zwar 
freundlich lächelte, aber durch ihre gesamte Haltung 
zum Ausdruck brachte: Wahrt Abstand! Heute aller-
dings blickte sie ernster als gewöhnlich, was mich ein 
wenig verwunderte.

Gemächlich schlenderte ich auf die beiden zu. »Und, 
wo liegt die Leiche?«, richtete ich meine Frage an Boris.

»Von da hinten bis dort drüben«, meinte er lakonisch 
und deutete mit der Hand einen Bereich an, den ich 
auf mindesten 200 Meter schätzte. Ich verkniff mir den 
Scherz mit dem Opfer, das von einer Dampfwalze über-
rollt wurde, und sah ihn nur fragend und mit hochgezo-
gener Augenbraue an.

Boris zuckte mit den Schultern und meinte: »Die 
Einzelteile wurden aus einem vorbeifahrenden Wagen 
geworfen.« Der nur 1,70 große Russe blickte zu mir auf, 
was meiner Körpergröße von 1,95 geschuldet war, und 
sah mich abwartend an. Als ich nicht reagierte, fuhr er 
fort: »Komm mit, ich zeige dir den Kopf.«
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Er ging voraus zu der Stelle, an der Sabina inzwischen 
in der Hocke einen vor ihr am Boden liegenden, fußball-
großen Gegenstand betrachtete. Es gehörte nicht viel 
Fantasie dazu, sich auszumalen, dass es sich dabei um 
den Kopf des Opfers handelte. 

Als wir herantraten, blickte sie kurz auf. »Hi, Dex«, 
begrüßte sie mich nüchtern.

Es war nicht so, dass mein Team mir diesen Spitzna-
men gegeben hätten. Ich hatte ihn bereits als Kind in der 
Schule bekommen. Ich wusste bis heute nicht, was ich 
mehr gehasst hatte: meinen bayerischen Vornamen – das 
Erbe meiner Mutter – oder meinen chinesischen Nachna-
men – das Erbe meines Vaters, eines China-Restaurant-
Besitzers aus Frankfurt. Ein recht cleverer Mitschüler 
kam auf die Idee, meine Initialen, XX, als »Double Ex« 
(Doppel-X) zu lesen, was man hervorragend zu »Dex« 
abkürzen konnte. Es war wohl niemals jemand glückli-
cher über einen Spitznamen als ich. Seit dieser Zeit bat ich 
jeden, egal ob per Du oder per Sie, mich »Dex« zu nennen.

»Wissen wir schon etwas über die Volkszugehörig-
keit? Was ist … nein, was war er? NEO, NEO-Mix oder 
Ethno-Mix?«

Als »NEO-Mix« bezeichnete man Menschen, deren 
Eltern zwei verschiedenen nicht-europäischen Ethnien 
zugehörten, und als »Ethno-Mix« die zunehmende 
Anzahl von Menschen, deren einer Elternteil aus Europa 
stammte und deren anderer Elternteil im Rahmen des 
Exodus nach der Kettenreaktion nach Europa gekom-
men war. In den letzten Jahren war es immer schwieri-
ger geworden, die Herkunft eines in Europa lebenden 
Menschen zu bestimmen.
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»Nein«, antwortete Sabina kopfschüttelnd, »sie haben 
den Chip entfernt, bevor sie seine Teile auf die Straße 
geworfen haben. Die Hand mit der Tätowierung fehlt 
ebenfalls, also werden wir auf die DNA-Analyse war-
ten müssen.« Sie griff mit zwei gummibehandschuhten 
Händen nach dem Kopf, stellte ihn auf den Hals und 
strich die von klebrigem Blut durchnässten Haare aus 
dem Gesicht. »Aber wenn ich einen Tipp abgeben sollte, 
würde ich auf mindesten 75 Prozent mongolisch tippen.«

Ich hätte einen ähnlichen Tipp abgegeben, aber ange-
sichts der Tatsache, dass wir in den vergangenen zwei 
Wochen bereits drei NEOs mongolischer Herkunft tot 
aufgefunden hatten, war ich mir sowieso relativ sicher, 
dass wir hier einen Teil des vierten Opfers dieser Mord-
serie vor uns hatten. Auch bei den anderen dreien waren 
die Identifizierungsmerkmale entfernt worden.

Bereits im Jahr zwei nach Tschernobyl war aufgrund 
des nicht enden wollenden Zustroms von Flüchtlin-
gen aus Russland, China, Indien, Japan und noch eini-
gen anderen Ländern ein »Identitätsfeststellungsgesetz« 
erlassen worden, das jeden Bewohner und jede Bewoh-
nerin Europas verpflichtete, sich sowohl einen Identitäts-
Chip implantieren zu lassen als auch eine Tätowierung 
auf dem rechten Handrücken zu tragen. Dabei handelte 
es sich um einen Barcode, also eine Anzahl unterschied-
lich breiter Striche, anhand derer man in einer Daten-
bank die Identität einer Person feststellen konnte. Das 
hatte den Vorteil, dass das Unwesen mit verlorenen oder 
gefälschten Ausweisen ein für alle Mal ein Ende hatte. 
Selbstverständlich hatte es Versuche gegeben, die eigene 
Identität durch selbstgestochene oder von Tätowierern 
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angefertigte Tattoos zu fälschen, aber eines der bestge-
hüteten Geheimnisse dieser Zeit war gewesen, dass die 
legale Tinte eine chemische Substanz enthielt, die von den 
Scannern erkannt werden konnte. Fälschungen waren 
unmöglich. Alle Institutionen, die früher das Recht oder 
die Notwenigkeit hatten, sich einen Ausweis zeigen zu 
lassen, waren mit Barcode-Lesern ausgestattet und hat-
ten Zugriff auf die Datenbank, die lediglich die Iden-
tität eines Bürgers übermittelte. Dazu zählten neben 
den Melde- und Standesämtern natürlich auch Banken, 
Versicherungen oder Krankenhäuser. Der unterhalb des 
Schlüsselbeins implantierte Chip konnte nur von Sicher-
heitsbehörden ausgelesen werden und übermittelte darü-
ber hinausgehende Informationen wie Vorstrafen, Straf-
akten, Gesundheitsdaten und noch einiges mehr. Auch 
alle gebürtigen Europäer waren verpflichtet worden, sich 
dieser Prozedur zu unterziehen, was zu großen Proble-
men geführt hatte. Ich erinnerte mich an diese schlimme 
Zeit, die sogar eine Partei hervorgebracht hatte, die sich 
»WskT« nannte – »Wir sind keine Tiere«. 

Ich zwang mich, diese nicht zielführenden Gedan-
ken abzuschütteln, damit ich mich wieder der Gegen-
wart widmen konnte. »Was war das für ein Wagen, aus 
dem die Teile geworfen wurden? Konnten die Zeugen 
etwas dazu sagen?«

Diesmal war es Boris, der antwortete: »Sogar eine 
ganze Menge. Das war ein wirklich auffälliges Fahrzeug, 
und wir haben sogar das Kennzeichen.«

Ich zog erneut überrascht die Augenbrauen hoch.
»Mach dir keine Hoffnungen, Dex. Wir hätten das 

Fahrzeug auch ohne Kennzeichen identifizieren kön-
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nen. Es handelte sich um eine weiße Stretchlimousine, 
von denen es in ganz Frankfurt nur zwei gibt. Sie gehö-
ren einem Fahrdienst-Service, der hochrangige Persön-
lichkeiten wie Rockstars, Filmschauspieler oder Poli-
tiker zu irgendwelchen offiziellen Anlässen kutschiert. 
Der Wagen war eine Stunde vorher aus der Garage der 
Firma gestohlen worden, und wir haben ihn etwa zwei 
Kilometer entfernt aufgefunden.« Noch bevor ich die 
sich daraus ergebende Frage stellen konnte, ergänzte er: 
»Völlig ausgebrannt, also keine Chance, darin verwert-
bare Spuren zu finden.«

»Okay«, ich überlegte einen kurzen Moment, »dann 
lasst die Leichenteile in die Rechtsmedizin schaffen, und 
wir treffen uns auf der Dienststelle.« Da es nichts mehr 
zu sagen gab, drehte ich mich um, schwang mich auf 
mein Motorrad und brauste in Richtung meiner Dienst-
stelle davon. 

Die EPO, also die »European Police Organisation«, 
war im designierten Polizeipräsidium der Stadt Frank-
furt untergebracht – ein Gebäude, das 3.000 Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern Platz bot.

Als die Behörde vor fünf Jahren gegründet worden war, 
stand sehr schnell fest, dass der Hauptsitz in der Haupt-
stadt der »Föderation der europäischen Staaten« liegen 
würde. Mangels Platz hatte die Regierung entschieden, 
dass das bereits geplante und im Bau befindliche neue 
Frankfurter Polizeipräsidium einer alternativen Bestim-
mung zugeführt werden würde.

Die städtischen Beamten mussten am alten Standort 
im Bahnhofsviertel verbleiben oder wurden auf kleinere 
Dienststellen im gesamten Umland der stetig wachsen-



20

den Stadt verteilt. Einige wenige der Frankfurter Ermitt-
lungsbeamten wurden in die neue Behörde versetzt, der 
große Rest der Mitarbeiter stammte aus verschiedenen 
Ländern Europas. Durch die Bank waren es verdiente 
Männer und Frauen, die in ihren Landesbehörden viele 
Erfahrungen gesammelt hatten.

Mein Team war zuständig für die Todesermittlungen 
in der Abteilung »Organisierte Bandenkriminalität – 
NEO«. Wir beschäftigten uns mit den Bandenmorden 
im Umfeld der bekannten und weniger bekannten Ver-
brecherorganisationen, also Yakuza, Triaden, Russen-
mafia und der vielen Gruppen aus Indien, Pakistan, der 
Mongolei und jedem anderen Land, aus dem Flüchtlinge 
nach Europa gekommen waren. Es gab kein Land, aus 
dem im Zuge der Migration derjenigen, die nur ihr Leben 
hatten retten wollen, nicht auch eine kriminelle Organi-
sation nach West-Europa gekommen war, und jede dieser 
Banden stand mit allen anderen in ständigem Konflikt 
um Geschäftszweige oder Reviere – für uns eine Garan-
tie, dass wir niemals arbeitslos werden würden.

Selbstverständlich gab es nach wie vor die alteingeses-
senen kriminellen Organisationen, wie die italienische 
Mafia, französische oder spanische kriminelle Struktu-
ren, die bereits vor der Kettenreaktion und dem da rauf-
folgenden Exodus in Europa ihr Unwesen getrieben 
hatten. Diese lieferten sich bisweilen erbitterte Revier-
kämpfe mit den zugewanderten Kriminellen. Aber für 
diese Gruppierungen war eine andere Einheit der EPO 
zuständig, auch wenn sich unsere Ermittlungen biswei-
len überschnitten.

Nachdem ich mein Motorrad im Innenhof des ehe-
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maligen Polizeipräsidiums – nun die Zentrale der EPO – 
abgestellt hatte, begab ich mich in den 11. Stock des West-
flügels, wo unsere Abteilung ihren Sitz hatte. 

Als sich die Fahrstuhltür öffnete, sah ich mich unver-
mittelt Direktor Ruben van Kilsdonk gegenüber, meinem 
Vorgesetzten und Leiter der Abteilung »Organisierte Kri-
minalität«. Der Niederländer war eine beeindruckende 
Erscheinung, trotz seiner 55 Jahre. Die weiße, wallende 
Mähne, sein weißer Vollbart und die dazu in starkem 
Kontrast stehende gebräunte Haut ließen ihn nicht wie 
den typischen Niederländer aussehen, der er ansonsten 
aber in jeder Beziehung war. Er hatte bereits vor dem 
Exodus für Interpol in Den Haag gearbeitet und sollte 
nach meinen Informationen schon damals wie auch noch 
heute in einem riesigen Wohnmobil gelebt haben. Dies 
stellte bei der extremen Wohnsituation im Allgemeinen 
und den noch schlimmeren Zuständen in Frankfurt im 
Besonderen einen Luxus dar, den selbst der Behörden-
leiter nicht vorweisen konnte, was ihm mehr als einmal 
neidvolle Blicke seiner Untergebenen und Vorgesetzten 
eingebracht hatte. 

Mit meinen 32 Lebensjahren war ich ihm an Erfah-
rung weit unterlegen und fragte mich ständig, warum er 
ausgerechnet mich zum Leiter der Einheit gemacht hatte. 
Als er mir vor einem Jahr die Aufgabe übertragen und ich 
ihn nach dem Grund gefragt hatte, war ich mit der Ant-
wort nicht zufrieden gewesen. Er hatte mich geheimnis-
voll angelächelt und mit seiner tiefen Bassstimme gesagt: 
»Wenn Sie es in einem Jahr immer noch nicht wissen, fra-
gen Sie mich noch mal. Aber ich traue Ihnen zu, dass sie 
es selbst herausfinden werden.«
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Entgegen seiner Voraussage hatte ich es immer noch 
nicht herausgefunden, aber das musste nichts bedeu-
ten, denn die Einschätzung meiner eigenen Person und 
meiner eigenen Fähigkeiten war noch nie meine Stärke 
gewesen. Aber ich würde den Teufel tun und ihn fra-
gen … nicht ums Verrecken. Das ließ mein Stolz nicht zu.

»Lassen Sie uns zu den anderen gehen, Dex. Wir müs-
sen uns besprechen.«

Ich folgte ihm wortlos in die Einsatzzentrale, wo sich 
alle Teammitglieder versammelt hatten. Sabina und Boris 
hatte ich ja schon am Fundort der Leichenteile getrof-
fen, Basil Brown hatte mich von eben dieser Zentrale 
aus angerufen, aber die anderen beiden waren wohl von 
zu Hause direkt in die Zentrale gekommen und saßen 
nun erwartungsvoll auf ihren Plätzen: Lieutenant de 
Police Jacqueline Bertrand und Detective Lee Chang. 
Die 32-jährige Französin und der 24-jährige Hongkong-
Chinese entsprachen in keiner Weise dem Klischee, wie 
man sich früher oft Frauen aus Frankreich oder junge 
Männer aus Hongkong vorgestellt hatte. Jacqueline war 
lediglich 1,60 groß und mehr als nur leicht übergewich-
tig. Ich fragte mich, wie sie die Polizeiaufnahmeprüfung 
geschafft hatte. Doch sie hatte andere Qualitäten, die ihr 
unscheinbares Äußeres mit den strähnigen braunen Haa-
ren und den unauffälligen, aber warmen braunen Augen 
mehr als wettmachten. Sie hatte ein geradezu empathi-
sches Einfühlungsvermögen in Zeugen und Verdächtige, 
was sie zur fast perfekten Verhörspezialistin machte. Der 
Außeneinsatz war nicht ihr Gebiet, und sie versuchte, so 
oft wie möglich im Büro zu bleiben.

Bei einem Hongkong-Chinesen wie Lee Chang, 
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wobei Lee der Nachname war, hätten die meisten Men-
schen direkt an das Kampfsport-Idol Bruce Lee gedacht. 
Seine drahtige Figur und die geringe Größe hätten die-
sen Gedanken nahegelegt … bis man ihn in Aktion sah. 
Noch nie hatte ich einen tollpatschigeren Menschen ken-
nengelernt als Chang. Er stolperte, blieb an Tischkanten 
und Türrahmen hängen, warf reihenweise Gläser und 
Tassen um und war unablässig damit beschäftigt, sich 
zu entschuldigen. Dabei stieß er in der Regel wieder mit 
jemandem zusammen oder warf etwas um. Alles in allem 
fast untragbar für einen Polizeibeamten … wäre da nicht 
seine Passion für und geniale Begabung im Umgang mit 
Computern und Technik gewesen. Das war der Haupt-
grund, warum ich ihn in mein Team geholt hatte. Aller-
dings hatte er noch weitere Fähigkeiten offenbart, die 
er in seiner ihm eigenen Bescheidenheit nie erwähnt 
hatte und die auch nicht in seiner Personalakte standen: 
Er sprach sieben Sprachen fließend und war auch ein 
kombinatorisches Genie. Er erkannte Zusammenhänge, 
wo andere nur einen Wust an Daten und Informatio-
nen sahen.

Ich musste neidlos anerkennen, dass eigentlich jeder in 
meinem Team mir in seinem Spezialgebiet oder an allge-
meiner Erfahrung überlegen war, weshalb ich mich stän-
dig als Leiter der Einheit infrage stellte.

Van Kilsdonk begrüßte die Anwesenden: »Meine 
Damen, meine Herren, lassen Sie uns zusammenfassen, 
was wir bisher an Informationen haben, bevor ich die 
weitere Vorgehensweise in Ihre Hände gebe. Ich habe 
gerade das Ergebnis der DNA-Untersuchung bekom-
men.«
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K A P I T E L  2

Es war nicht ungefährlich, sich in den Kreisen der Rus-
senmafia zu bewegen, aber Boris Kasov kannte keine 
Angst. Er hatte ein unerschütterliches Selbstvertrauen, 
das er deutlich nach außen trug. Das schüchterte sein 
jeweiliges Gegenüber in der Regel ausreichend ein, um 
ihn nicht so leicht zum Opfer werden zu lassen. Zusätz-
lich verfügte er über eine Rücksichtslosigkeit, die von 
anderen oft als Grausamkeit bezeichnet wurde und die 
ihm den Ruf eines gefährlichen Mannes beschert hatte … 
zumindest in den Kreisen, in denen er sich beruflich 
bewegte.

So absurd es klang: Er freute sich darauf, wieder ein-
mal den Klang der russischen Sprache zu hören, wenn 
er gleich mit Sergeij Radenko zusammentreffen würde. 
Seinen Kindern zuliebe sprachen er und seine Frau Ivana 
auch zu Hause nur englisch, das sich inzwischen als euro-
päische Amts- und Verkehrssprache etabliert hatte. Als 
die Flüchtlinge nach Europa kamen, war Englisch der 
große gemeinsame Nenner gewesen, wenn es darum ging, 
sich mit den vielen Fremden verständigen zu können.

Boris war einer der ersten Russen gewesen, die die Zei-
chen der Zeit erkannt und die Flucht aus Moskau ange-
treten hatten. Als am 26. April 1986 das Atomkraftwerk 
in Tschernobyl, im Norden der Ukraine, in die Luft flog, 
war er ein junger Polizist von 21 Jahren gewesen, hatte 
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nur wenige Wochen zuvor Ivana, die Mutter seiner ein-
jährigen Tochter geheiratet und nun aus Sorge um die 
Familie die Nachrichten aufmerksam verfolgt. Zunächst 
hatte ihn die Information beruhigt, dass ein extrem stren-
ger Westwind die Radioaktivität nach Osten trug. Als 
dann aber die ersten Meldungen kamen, dass sich aus bis-
her nicht zu klärenden Gründen im Nachgang der Katas-
trophe von Tschernobyl die Probleme rasend schnell 
in Richtung Osten zu verbreiten schienen, war er sehr 
nachdenklich geworden. Schon nach kurzer Zeit kamen 
Horrormeldungen aus Armenien, Indien und schließlich 
auch aus China und Japan.

Während in den westlichen Staaten wie Deutschland, 
Frankreich, Schweden und Spanien sofort alle Reaktoren 
auf »Stand-by« geschaltet wurden, wurden in der Sow-
jetunion die Bürger durch beschönigende und verharm-
losende Meldungen beruhigt und nicht über das wahre 
Ausmaß der Katastrophe informiert. Erst als nach und 
nach noch mehr Reaktoren im Osten Europas und Asien 
durchbrannten, zeichnete sich auch für den letzten Sow-
jetbürger das nicht mehr zu verheimlichende Desaster ab. 
Als schließlich 204 Reaktoren in 17 Ländern den Strah-
lentod in ihre Umgebung ausgespien hatten, war Boris 
schon lange nicht mehr in seiner Heimat.

Boris war nicht dumm und besaß darüber hinaus 
eine ausufernde Fantasie. Er hatte sich in den düsters-
ten Farben ausgemalt, was in der nächsten Zeit passie-
ren würde, als viele Russen noch wie gelähmt vor den 
Fernsehgeräten saßen und auf Anweisungen warteten. 
Er war nicht der mustergültige Sowjetbürger, der nur 
auf die Befehle des Staates wartete. Er war selbstständig 
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und beschloss früh genug, eigenständig zu handeln. Er 
packte seine Frau und das Kleinkind in seinen uralten 
Lada und machte sich, so schnell es ging, auf den Weg 
nach Westen. Dabei war ihm von Anfang an klar gewesen, 
dass Polen oder Tschechien als Zielländer seiner Flucht 
keine Option waren. Was viele sich in den Anfängen der 
Entwicklung noch nicht klarmachten, war der Umstand, 
dass diese Länder von der zu erwartenden Flüchtlings-
welle aus dem Osten überrollt und diesem Ansturm nicht 
gewachsen sein würden. Boris’ Entscheidung stand sehr 
schnell fest: nach Deutschland fliehen, zumal er ein wenig 
Deutsch in der Schule gelernt hatte. Also reisten sie auf 
dem schnellsten Weg in die DDR, wo sie sich aber nicht 
lange aufhielten. Als immer mehr Menschen aus Polen 
und Ungarn in die DDR flüchteten, sah Boris seine Vor-
aussage bestätigt: Die Bevölkerung der DDR floh selbst 
vor den drohenden chaotischen Zuständen in ihrem Land 
aufgrund von Lebensmittelknappheit und allgemeiner 
Mangelversorgung. Die Mauer, der angebliche »Schutz-
wall gegen den Imperialismus des Westens« wurde von 
den eigenen Bürgern niedergerissen – allen voran von 
den Soldaten, die kurz zuvor noch die Bürger an der 
Flucht gehindert hatten. Boris und seine Familie schlos-
sen sich an und ließen sich in der Nähe von Frankfurt 
am Main nieder.

Nur fünf Jahre später hatte seine Familie die deutsche 
Staatsangehörigkeit erlangt, und er hatte aufgrund seiner 
Erfahrung erneut in den Diensten der Polizei gestanden.

Boris konzentrierte sich auf seine bevorstehende Auf-
gabe und betrat das »Little St. Petersburg«, die Schalt-
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zentrale des Mafiapaten von Frankfurt, Sergeij Radenko. 
Bereits am Eingang hielt ihn ein bulliger Riese auf und 
wollte ihn filzen.

»Wage es nicht, mich abzutasten, du hirnloser Idiot«, 
fuhr Kasov ihn auf Russisch an, »Sergeij erwartet mich, 
und ich werde ihm nicht ohne meine Waffe gegenüber-
treten. Ich bin Polizist und gehe nirgends unbewaffnet 
hin, ist das klar?«

Dieses in Verbindung mit einem vernichtenden Blick 
vorgetragene Statement schien den Türsteher zu verun-
sichern, und er zögerte, irgendetwas zu tun. Boris nutzte 
die Unfähigkeit des sehr einfach strukturierten Man-
nes, sich zu entscheiden, und drängte an ihm vorbei in 
die Tiefe des Lokals. Im Hinterzimmer, dem »Büro des 
Paten«, wartete Radenko hinter seinem Schreibtisch und 
lächelte ihm selbstbewusst entgegen. Rechts und links 
des riesigen Möbelstücks standen mit vor der Brust ver-
schränkten Armen zwei weitere Riesen, diese beiden 
allerdings in makellosen schwarzen Anzügen. Die Beu-
len unterhalb der linken Achsel sprachen eine deutliche 
Sprache, und Boris sah für den Moment darüber hin-
weg, dass es Privatleuten seit Jahren gesetzlich untersagt 
war, Waffen zu tragen. Seit den Unruhen von 1991 gab 
es auch keine Ausnahmen für die Bodyguards der Rei-
chen und Prominenten. Waffen durften ausschließlich 
von Staatsbediensteten mitgeführt werden. Dass sich 
die Mitglieder der zahlreichen Verbrecherorganisatio-
nen einen Dreck um das Gesetz scherten, war eine all-
seits bekannte Tatsache. Allerdings riskierten sie lang-
jährige Haftstrafen, wenn sie auf der Straße mit diesen 
Waffen erwischt wurden.
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Radenko erhob sich aus seinem Ledersessel und streckte 
die Arme in einer einladenden Geste von sich. »Boris, alter 
Freund, wie schön, dich zu sehen. Hast du dich endlich ent-
schlossen, die Seiten zu wechseln?« Er lachte laut auf über 
seinen eigenen Scherz. »Lass dich an meine Brust drücken.«

Boris ignorierte den alten Russen, zog sich einen Stuhl 
heran und ließ sich darauf nieder. Dann blickte er zu 
Radenko auf, der immer noch mit ausgebreiteten Armen 
hinter seinem Schreibtisch stand. »Mach dich nicht lächer-
lich, Sergeij, du weißt, warum ich hier bin. Und ich werde 
den Teufel tun, einen Mafiapaten zu umarmen. Also setz 
dich wieder hin und lass uns wie Erwachsene reden, okay?«

Mit einem vernehmlichen Seufzen setzte sich Radenko, 
von dem Boris wusste, dass er im vergangenen Jahr seinen 
70. Geburtstag gefeiert hatte. Dennoch sah er dank zahl-
reicher chirurgischer Eingriffe eher wie Mitte 50 aus. Er 
schnipste mit den Fingern, und einer der beiden Body-
guards setzte sich schwerfällig in Bewegung. Kurz darauf 
standen eine Flasche teuren Wodkas und zwei Wasser-
gläser auf dem Tisch. Radenko schenkte in beide Gläser 
etwa halbvoll ein und schob eines über den Schreibtisch 
auf Boris zu.

Der hatte keine Probleme, auch im Dienst einmal ein 
Glas zu trinken – wenn es denn der Sache diente. Außer-
dem war es ja nur Wodka, also für einen echten Russen 
vergleichbar mit Muttermilch. Deshalb ergriff er das Glas 
und erhob es.

»Na sdorowe!«
Beide tranken das Glas auf einen Zug leer, und Boris 

musste eingestehen, dass es wirklich ein Genuss war, mal 
wieder einen delikaten Wodka zu trinken.


